„WIR WOLLEN DAZUGEHÖREN“

BEDÜRFNISSE SEHGESCHÄDIGTER MENSCHEN

I.  Integrationsbedarf behinderter Menschen in unsere 

     kirchlich - christlichen Gemeinden

In unseren christlichen Gemeinden leben zahlreiche Kinder, Jugendliche, Erwachsene und Eltern mit sinnesgeschädigten, körperlich- oder geistigbehinderten, ebenso psychisch beeinträchtigten Kindern, die bei der Bewältigung des Alltags durch unterschiedliche Lebenserschwernisse erheblich belastet sind.

Sie sind angewiesen auf Beratung, Unterstützung und unterschiedliche Hilfsangebote, die auf ihre individuellen Beeinträchtigungen zugeschnitten sind.

Die christlichen Kirchen sind hier in ihren ureigensten Aufgabenbereichen in hohem Maße gefordert, Verantwortung zu zeigen, indem sie sich um benachteiligte und schwache Gemeindemitglieder kümmern.

Es müssen Integrationsprozesse eingeleitet oder theologisch-seelsorgerisch begleitet werden, um dabei zu helfen, Probleme auf positive Art und Weise zu meistern. Die von Behinderung und Krankheit betroffenen Menschen fragen nach dem Sinn von Leid. Gerade hier muss ein kirchlich – christlicher Sozialisationsprozess eingeleitet werden, um bei der Bewältigung und Annahme der Beeinträchtigung religiöse und zwischenmenschliche Hilfe zu leisten.

Behinderte Menschen brauchen ebenso wie alle anderen Menschen auch einen Platz in der Gesellschaft, an dem sie sich wohlfühlen und in Würde, Achtung und sozialer Akzeptanz leben können. 

Auch sie wollen in ihren Stärken, Begabungen, Talenten und Möglichkeiten von ihren Mitmenschen nicht nur wahrgenommen, sondern auch beachtet und geachtet werden. Sie brauchen sowohl emotionale Nähe als auch angemessenes Distanzverhalten von Seiten ihres sozialen Umfeldes.

Sie wollen die Möglichkeit haben, am gesellschaftlichen, religiösen, beruflich - wirtschaftlichen und kulturellen Leben aktiv miteinbezogen zu werden und nicht nur über ihre Behinderung definiert sein.

Um eine gesunde Persönlichkeitsentwicklung betroffener Menschen zu unterstützen, ist es außerordentlich wichtig, dass der Bewältigungsprozess erfolgreich verläuft. Hier muss gerade eine christliche Gemeinschaft Mitverantwortung zeigen, indem sie soziale  Unterstützungskonzepte entwickelt.

Um die Annahme des „Soseins“ zu fördern, bedarf es gerade der Wertschätzung und Akzeptanz der Mitmenschen, damit die behinderte Person und sein individuelles soziales Umfeld sein handicap annehmen und adäquat mit ihm umgehen lernt.

Geschieht dies nicht, können Selbstzweifel, Minderwertigkeitsgefühle, Unsicherheit und ein mangelndes Selbstbewusst schwere Persönlichkeitsstörungen hervorrufen.

II.  Unterstützungsbedarf von Eltern behinderter Kinder

Bereits in der Frühförderung behinderter Kinder und ihrer Eltern besteht ein sehr hoher Unterstützungsbedarf nicht nur für das betroffene Kind, sondern ganz besonders für seine Eltern.

Die Behinderung ihres Kindes bewirkt bei vielen Eltern schockartige Reaktionen und kann sich negativ auf die Partnerschaft und das gesamte Familienleben und ihr soziales Netzwerk auswirken.

Es kann zu  Angst- und Schuldgefühlen führen. Aggression und Ablehnung dem eigenen Kind oder dem sozialen Umfeld gegenüber sind nicht selten die Folge. Das Gefühl des Ausgestoßenseins aus der eigenen Familie, Nachbarschaft, Verwandten und Bekanten wächst zunehmend, wenn sie sich allein gelassen fühlen. Sie glauben, sie seien von nun an durch ihre Behinderung stigmatisiert, ausgegrenzt und benachteiligt. In nicht wenigen Fällen fühlen sie sich von „Gott verlassen“, zweifeln an ihrem Glauben oder wenden sich gänzlich davon ab. Auch hadern viele Betroffene mit ihrem Schicksal und empfinden dieses als schwere seelische Verletzung und Demütigung. Nicht selten ziehen sie sich aus Scham aus ihren persönlichen Beziehungen zurück und scheuen soziale Kontakte.

Ihre gesamte Lebenssituation verändert sich, ganz neue Aufgaben und Herausforderungen müssen gemeistert werden. Viele Eltern fühlen sich zunächst bei der Bewältigung dieser Alltagserschwernisse vollkommen allein gelassen und überfordert. Von daher kann es zur massiven Unsicherheiten im Akzeptanzverhalten dem eigenen Kind gegenüber kommen.

Gerade sinnesgeschädigte Menschen wollen unentdeckt und unauffällig sein, sie ziehen lieber die soziale Isolation und Einsamkeit vor, aus Angst, dass ihre Schädigung sichtbar wird und diese sie diskriminiert. Sie wollen nicht auffallen in ihrer Andersartigkeit und sich kaum in der Öffentlichkeit zeigen. Viele behinderte Menschen wagen gerade aus diesem Grund es nicht, ihre Bedürfnisse zu äußern und ihre Sehnsucht nach sozialer Teilhabe und Teilname am gesellschaftlichen Leben zu verbalisieren. Oftmals wird der eigene Lebenssinn hinterfragt und es kann zu schweren individuellen Krisen kommen, die einen gravierende Identitätskonflikt bewirken können. 

Durch solche Vermeidungsstrategien und Täuschungsmanöver kann es von Seiten der Mitmenschen zu Irritation, Missverständnissen und Vorurteilen kommen, die sich in Stigmatisierung und negativer Bewertung der behinderten Person niederschlagen können.

Es entstehen beidseitige Sozialängste die eine natürliche Kommunikation erschweren.

Diese inneren und äußeren Barrieren verhindern Normalität im zwischenmenschlichen Zusammenleben.

Auch der Betroffene fühlt, dass nicht nur seine innere Mobilität, sondern auch seine äußere Mobilität durch innere und äußere  Blockaden beeinträchtigt ist.

Wenn Eltern die Behinderung ihres Kindes nicht annehmen können und diese gut managen, wird auch das behinderte Kind es nur selten schaffen seine Schädigung angemessen anzunehmen.

III. Unterstützungsangebote in unseren christlichen Gemeinden

Eine christliche Gemeinde muss sich dessen bewusst sein, dass es solcherart beeinträchtigte Gemeindemitglieder gibt und es sehr wichtig ist, diese herauszufinden, um ihnen einen umfassenden Halt und Orientierung im christlichen Glauben durch entsprechende Hilfs-  und Unterstützungsangebote zu bieten.

Die Integration behinderter Menschen in die Gemeinden muss als eine ganz zentrale Aufgabe unserer christlichen Kirche verstanden werden.

Hohe Sensibilität und Achtsamkeit den eigenen Gemeindenmitgliedern gegenüber wird hier nicht nur von Pfarrern, sondern von allen Verantwortlichen einer christlichen Gemeinde verlangt.

Dazu bedarf es aber auch umfassender Information, Beratungs- und Fortbildungsangebote für diesen Personenkreis, um kompetente Hilfe und Unterstützungskonzepte anbieten zu können.

Es muss eine vielschichtige Vernetzung mit speziellen Verbänden, mit Experten aller Art auf diesem Gebiet erfolgen. (Beratungsstellen, 

Selbsthilfegruppen, Blinden- und Sehbehindertenvereine, Fachkräfte jeglicher Art….)

VI. Maßnahmen zur Unterstützung und Förderung 

       christlicher – sozialer Integration behinderter 

       Menschen in die kirchlichen Gemeinden

·  Ermittlung von Bezirksbeauftragten für sehgeschädigt Menschen in den  einzelnen Landkreisen

·  Fordbildungsseminare für Bezirksbeauftragte

·  Information von Pfarren bei Pfarrkonventen

·  Information in den Bezirks- Landessynoden

·  Information in den christlichen Gemeinden, Gemeindeversammlungen

·  Integration in die einzelnen Veranstaltungen und regelmäßigen Treffs 

·  Helferbörse

· Ermittlung von Ehrenamtlichen, die sich für die  Belange von behinderten Menschen einsetzen

· Fortbildungs- und Beratungsangebote für amtlichen

· Supervisionsangebote für unterschiedliche Interessensgruppen

·  Fortbildungs-Beratungsangebote zu sehbehindertenspezifischen Fragestellungen

·  Seminare und Treffs für Sehgeschädigte jeglicher Art 

· Gesprächskreise

·  Durchführung von gemeinsamen Festen, Feiern, Gottesdiensten

·  Integrative kulturelle Angebote

·  Freizeitangebote für unterschiedliche Altersgruppen

·  Eltern-Kindwochenenden

·  Elternseminare zu unterschiedlichen Themen

·  Familienseminare oder Familienfreizeiten

·  Stammtische

·  Selbsthilfetreffs

·  Durchführung von Projekten zu sehbehindertenspezifischen Fragestellungen bzw. Problemen (Dialog im Dunkeln, Simulation von Sehbehinderung oder Blindheit)

· Regelmäßige Rundbriefe, Gratulation zu unterschiedlichen Anlässen

· Erreichbarkeit per Telefon oder e-mail, kontinuierliche Sprechstunde

·  Vernetzung mit Fachleuten (Beratungsstellen, Arbeitsämtern, medizinischen Diensten,

·  Öffentlichkeitsarbeit zum Integrationskonzept
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